
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 30 (1948)

Heft 45

PDF erstellt am: 23.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



L S r N

Swterthmk, K» November tV4S «rßchewt jede» Areîtag S». Fah»g<mg St«.

Schweizer Kaumblatt
ARmnementspreis: Far die Schweiz per
Post jahrlich Fr. 12.50. halbjährlich Fr. 6.80.
Auslands-Aboimement pro Jahr Fr. 16.—.
Nnzel-Nummer» kosten 25 Rappen EchAt-
stch auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto VIII d SS Winterthur

Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine
Verlag: Genossenschaft „Ächwclzer Frauenblatt", Zürich

Jnseraten-Aimahmeî August Fitze. Verlag. Sloelerstraße 64, Zürich 2, Telephon 27 23 78, Vostcheck-Konlo VIll 124ZZ

Administration, Brnil und Expedittoni Buchdruckerei Winterthur AG„ Telephon 2 22S2, Postcheck-Konto Vllld SS

Organ für ?raueninteressen und Frauenaufgaben

Znsertîonspreîs: Die «tnspullige MM.
meterzekle ob« auch der«» Raum 15 Rp. plr
die Schweiz, SV Rp. für da» Ausland
Rellamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Thiffregebühr 50 Rp. Sein« Verbindlichkeit

für Placierungsvorschrtstea der
Inserate - Jnferatenschluß Montag abend

Dank
Mein Herz ist übervoll von Dank

Für Deine Gnade.
Voll Dank, daß ich darf sein.
Von festlich — frohem Glanz betaut
Verkünd' als Pilgerin ich laut.

„Du giebst den Ritterschlag durch Leid,
Wählst uns zum Werden.

Wenn wir den Sinn erkennend deines Tuns,
In Demut uns erheben,
Das Antlitz tränenvoll.
In Gläubigkeit zu Dir gewandt,

Machst Du uns reif,
Daß unsre Augen sehend werden,
Daß unsere Ohren hörend werden,
All utlser Fühlen fühlend sei,
Dich unser Mund lobpreise.

llnd selig ob der Pracht und Güte
Deiner Höchstheit,

Tun wir als Menschen frei den Eid:
Dankbar zu sein,
Auch für das Leid.

Dora Haut h.

Erlebnisse aus dem Bundesplah

In seiner Schlichtheit ist uns der Bundesplatz
ein nationales Heiligtum, und das Herz der
Schweizer schlägt höher, wenn sie ihn betreten. Ich
versäume es nie, ihn zu besuchen, so oft ich nach
Bern komme, gewöhnlich geht das nur sehr rasch
und ist eine kleine Zeremonie, die in der Geschäftigkeit

wieder untergeht. Letzthin aber nahm ich nur
einmal Zeit zu einem verweilenden Betrachten und
Hinhorchen: Vor mir erhob sich der Bundespalast
mit feiner mächtigen Kuppel, der Mittelpunkt
unseres staatlichen Lebens. Er hat etwas von römischer

Nüchternheit und republikanischer Ordnung
an sich, und ich vergegenwärtige mir das Forum
RoManum. Da beschleicht mich ein Gefühl der
Leere. Die Hauptsache, das was die Staaten und
die Menschen zutiefst erhält, fehlt hier, die
Kultstätte, der Opferaltar. Links ist die Nationalbanl,
rechts die Berner Kantonalbank, hinter mir öffnen
sich die Straßen mit Geschäften und Gaststätten.
Ist das Geld, sind Besitz und Nahrung unsere Götter?

Es sieht so aus. Da blitzt das kleine Kreuz auf
der Bundeshauskuppel in einem flüchtigen
Sonnenstrahle auf. Die Querbalken nehmen die
Betriebsamkeit, das arbeitende Leben rings herum aus
und versenken sie in den Längsbalken, der von der
Erde zum Himmel weist. Gott erhalte uns das
Schweizerkreuz; es ist letztlich die einzige Garantie
unseres staatlichen Bestandes und rich:-gen
Fortschrittes.

Mein Blick fällt auf die Statue der Helvetia?
Was hat diese Frau als Sinnbild unseres Staates
zu sagen, da doch nur Männer ihn regieren und
Frauen nichts zu sagen haben?

Eine Freundin begegnet mir. Wir reden miteinander

und kommen unwillkürlich aus Frauenfragen.
Dabei verrät sie mir, daß ihr Mann Flugzeugingenieur

sei, und wenn sie schwierig? Berechnungen

zu machen haben, werden sie einer Frau über
geben. Diese sei eine so tüchtige Mathematikerin,
daß sie die schwierigsten Probleme, die sonst nie¬

mand zu lösen imstande sei, bis ins feinste und
letzte ausfertigte. Man dürfe aber niemanden
sagen, daß eine Frau den Gipfelpunkt der ganzen
Arbeit leiste. Ich meine, daß man es sage«
soll.

Wir treten in ein Haus. Ich halte die Flügeltüre,

und meine Begleiterin tritt ein. Da sehe rch

noch zwei Herren nachkommen und halte die Türe
auch für sie. Keinem fällt es ein, sie mir abzunehmen,

nicht einmal einen Finger rühren sie, um sie

wenigstens im Vorbeigehen zu stützen; die Mappunter

dem Arm, beide Hände im Mantelsack laufen
sie klobig vorbei, wie wenn keine Türe und kein

Mensch da wäre. Wir sind empört und bekommen
eine schlechte Meinung vom Schweizerstimmbürger.

Da wir weiter gehen, kommen wir am Weltpostdenkmal

vorbei. Da wird es international, und das
Bild ändert sich. Um den Globus herum geben sich

männliche Gestalten die Botschaften weiter,
leisten die Arbeit, während im Felsgestein eine weibliche

Gestalt in seliger Ruhe die Idee der Welt- uno
Bölkerverbindung darstellt und bewahrt, die Frau,
die Gebärerin fruchtbarer Ideen, die Bewahrerin
des geistigen Lebens.

Wann wird man diesem Geiste auch auf dem

Bundesplatze begegnen? 51. ZV. ll.

Wir und die andern
Man möge das bedenken, daß man andere ertragen soll, wie man selbst
ertragen zu werden wünscht. Aber das ist eben der Teufel der Menschen,

daß selten jemand glaubt, oaß die andern auch elwas an ihm
zu ertragen hätten. Gottheis.

Wir möchten miteinander einen Weg suchen, wie
wir mit unsern Mitmenschen, mit denen wir am
meisten in Berührung kommen, am ersprießlichsten
leben können. Niemand ist ideal, und niemand ist
dauernd gleich. Um nur einigermaßen zu
vermuten, wie zwei Menschen aufeinander wirken,
muß man jeden einzeln und ganz persönlich
kennen.

Jeder hat vonsich selbst eine
Meinung. Man glaubt zu wissen, wie man in diesem
oder jenem Falle handeln würde. Man kann aber

nicht garantieren, daß man im rechten Moment das

Richtige tue; daß man nie erschrecke, es nie mit der

Angst zu tun bekomme, nie rücksichtslos sei, nie
grausam, hart oder schadenfroh. Wir können uns
gewiß nicht für unser Verhalten verbürgen. Wie
wollen wir deshalb von unserer Umgebung
ein absolut einwandfreies Verhalten verlangen?

Was erwarten wir vom andern?
Wir machen uns von ihm ein W u n s ch b i l d. Wir
wissen, wie der andere sein sollte, wenigstens wie
wir ihn gerne hätten. Der Sündendock m
der Beziehung zum andern ist also in erster und
allgemeiner Linie unsere Vorstellung. Wir
erwarten, daß die Nachbarin nie Teppiche klopft,
wenn Wir gern Ruhe hätten. Oder, unsere
Schwiegermütter sollen nie ihren Söhnen eine besondere

Freude machen, an die wir nie gedacht haben, usw.
usw. Es wäre alles so ideal, wenn es so wäre, wie
man es sich ausgedacht hat! Aber dabei vergessen

wir, daß jeder andere Mensch auch seine persönliche
Vorstellung hat, nicht nur von der Welt im
allgemeinen, sopdern auch von uns persönlich. Wir
sollten auch so sein, wie die andern sich uns
wünschen. Und schon springt in uns der Gedanke au':
„ich kann doch nicht so sein, wie die andern es

wünschen. Ich bin ich." Ja, aber der andere ist
der andere. Jeder ist sich selbst und hat das Recht
und sogar die Pflicht, es zu sein. Deshalb muß
man als erstes lernen:

Vorstellung und Wirklichkeit sind zu trennen,
Ursache und Wirkung zu unterscheiden. Ursache zu
Spannungen ist sehr oft eine falsche Vorstellung,
das, was man in den andern hineinliest, auf ihn
überträgt. Jemand ist einem vielleicht unsympa¬

thisch, weil er einem früheren unangenehmen
Bekannten gleicht. Oder man schwärmt für einen
Theaterhelden auch in seinem zivilen Leben, weil er
doch gewiß die Rolle eines Helden nicht nur
gespielt, sondern in ihr sein eigenes Edelstes gegc
den hat. Beide werden falsch gesehen und können
nicht viel dazu oder dagegen tun. Oder jemand
schreit einen Blinden an: „Warum starren Sie mcch
an?" Eine Vorstellung kann total falsch sein;
deshalb ist alles falsch, was man darauf baut.

Man muß versuchen, sich in den andern hineinzuversetzen.

Vielleicht wird dann erklärbar, warum er
so und so ist und handelt. Dadurch kommt auch ecu

gewisser Respekt auf vor dem „Kreis des Mitmenschen",

vor seinen andersgearteten Notwendigkeiten,
vor seiner anderen Veranlagung und Erfahrung,

und warum er aus vielen Gründen anders
geformt wurde als man selbst. Man muß
lernen, den andern gelten zu lassen.

Wir wollen aber weiter fragen: Warum belegen
wir andere mit falschen Vorstellungen? Die Ursache
liegt jedenfalls in uns. — Wenn w r nun von
seelischer Uebertragung reden, deren Ursache in uns
liegt, müssen wir da nicht z. B. an einen Lichtbilderapparat

denken? Wenn in den rrns umgebenden
Menschen Eigenschaften als besonders auffällig,
störend und ärgerlich festgestellt werden, ist es sehr
Wohl möglich, daß das unsere eigenen Eigenschaften
sind; daß wir das am andern vergrößert sehen, was
wir in uns selbst nicht beachten. Wenn wir zum
erstenmal so etwas entdecken, und erst noch zugeben
müssen, daß es wirklich stimmt, tut es sehr weh.

Meistens muß man viele Bemerkungen von
andern einstecken, die einen schmerzen und ärgern, und
die man im Grunde doch nicht versteht und sie

schroff ablehnt, bis man plötzlich zur Einsicht
gezwungen wird. Häufiger als Einsicht ist aber
energische Abwehr, Sichzurückziehen, Sichbeleidigtfüb-
len. Hier haben wir eine der großen Ursachen von
vielen kleinen und großen Streitereien.

Wann ist man eigentlich beleidigt? Wenn man
sich betroffen fühlt; wenn etwas dran ist, das wie
ein Stachel bohrt. Ein Stachel schmerzt, wenn -r
einhackt. Andere Kränkungen kann man abschütteln

oder übergehen. Aber wenn eine Schwäche

getroffen ist, reagiert man. Wer um diese
Zusammenhänge nicht weiß, ist oft den Reaktionen völlig

ausgeliefert.
Beispiel: Ein Jähzorniger, der jahrelang sich

bemüht hat, seinen Jähzorn zu bezwingen, glaurt
mit der Zeit, daß er ihn nicht mehr habe. Kommt
er einmal m eine Lage, die stärker ist als er, so kann
er sich nicht mehr so genau unter Kontrolle halten
wie gewöhnlich und kann durch eine kleine
hinzukommende Störung maßlos explodieren. Er hatte
seine Schwäche so bemcistcrt, daß er geglaubt hat,
sie gar nicht mehr zu haben. Aber m einem
Moment großer Erregung wird ersichtlich, daß die,
schwache Stelle in der Tiefe noch vorhanden stt
und sich sozusagen selbst bemerkbar macht. Ist die
„kleine hinzukommende Störung" ein unbedachtes
Wort eines Freundes (du bist jähzornig, du bist ein
rabiater Mensch o. ä.), so ist der Freund von nun
an ein Feind. 2. Beispiel: Umständliche Leute brauchen

mehr Zeit für ihre Verrichtungen. Wenn jo
jemand verreisen muß, wird er schon Wochen vorher
den Fahrplan studieren, einkaufen, einpacken usw.
Wenn dann am Vorabend der Reise jemand
lächelnd frägt: „hast du Reisefieber?", so wird er
wahrscheinlich hinausgeworfen. 3. Beispiel: Ein
Ehrgeiziger kann vollkommen blind sein für oie

Tüchtigkeit derer, die ihm vorgezogen werden. Er
redet dann von Machenschaften gegen ihn. von
Parteilichkeit und Ungerechtigkeit. — An ollen solchen

Beispielen ist der Grund zum Beleidigtem der, daß
jemand es nicht erträgt, daß seine schwache Seite
sichtbar wird.

Leichter ist es, beleidigt zu sein, als zu versuchen,
Nachschau zu halten, ob an dem betr. Vorwurf nicht
etwas Wahres sei. Wenn man nämlich sich selb-w

einen Fehler eingcsteht, und sich sogar entschuldigt,
dann wirkt ein dementsprechender Vorwurf nicht
beleidigend, oder es kommt gar nicht dazu, daß er
ausgesprochen wird. Es ist doch oft so, oaß einen
gewisse Menschen direkt reizen; ihnen etwas ins
Gesicht zu sagen, andere aber im Gegenteil uns das

Gefühl geben, wir sollten ihnen nicht weh tun. Und:
schlagen wie sie nicht, so schlagen sie uns nicht.

Es ist schon so: Wenn wir die Welt harmonisch
sehen, sind wir auch innerlich harmonisch. Wenn
wir überall ein Haar finden, so sitzt in uns die

Unruhe. Es nützt aber nichts, die innere Unruhe
einfach schweigen zu heißen; sonst lebt sie nur
unterdrückt weiter und schafft schlechte Laune und
plagt uns und unsere Umgebung. Es Ware viel
richtiger, nachzuforschen, wo der Schuh drückt. Damit
nehmen wir den andern etwas ab und nehmen
etwas auf uns. Wir wissen dann, daß vieles, aus
uns selbst, stammt. Wir wissen nun, daß das,
was uns an andern fasziniert und reizt mit uns
persönlich zu tun hat. Dadurch können wir
Verschiedenes lernen, 1. wir werden vorsichtiger im
Urteil über andere, 2. wir lernen Bezug nehmen
auf uns und lernen uns Prüfen.

Diese Einsicht gibt viel Beunruhigung und
innere Unsicherheit. Aber sie bringt den ernsthaften
Menschen dazu, an sich zu arbeiten, seine Schwächen

zu erkennen und sie in Zucht zu nehmen. Das ist
Kulturarbeit. Das ist eine wertvolle Leistung, die

zwar keinen äußeren Erfolg bringt, aber um so

mehr inneren Gewinn.
Viele denken Wohl, es handle sich hier um

Spitzfindigkeiten, zu denen man nur komme, wenn man

Salome brennt durch ^

Roman von Ida Frohnmeyer
Die Gehilfin, die im Hintergrund an einer

Schreibmaschine saß, hörte auf zu tippen, obwohl sie kein
Blatt auswechseln mußte, das sah ich deutlich. Frau
Schirmer aber hüstelte, um hierauf plötzlich wieder
drauflos zu schwatzen — ich mußte unwillkürlich an
einen Wasserhahnen denken, der zu stark aufgedreht
wird! Oh, meine Funktionen wären ganz einfach. Ich
hätte der alten Dame vorzulesen, sie auf ihren
Spaziergängen zu begleiten. Natürlich sei ich auch ihre
Tischgenossin, und sie liebe es, während des Essens
angenehm unterhalten zu werden, was mir bei meiner

Jugend gewiß leicht fallen werde. Auf
gesellschaftlichen Verkehr legte Frau Zerfaß keinen großen
Wert; allwöchentlich erscheine aber ein Jugendfreund,
und sie,'Frau Schirmer, habe den Vorschlag gemacht,
daß ich dann jeweils Ausgang haben könnte. „Ich
weiß schon", fügte sie hastig bei, weil sie mich den
Mund öffnen sah, „Sie haben natürlich Anrecht auf
einen ganzen Nachmittag. Aber ich dachte, Sie würden

vielleicht ein Auge zudrücken, weil die Stelle so

gut bezahlt ist."
Ich dachte innerlich, daß mein „Zudrücken" auf

einem ganz andern Grund beruhe, denn ich muß ja
einfach etwas verdienen. Aber das sagte ich dem
Wasserhahnen nicht. Er war jetzt übrigens wieder

plötzlich zugedreht und betrachtete mich mit eingekniffenem

Mund. Und noch jemand betrachtete mich, und

zwar mit deutlich abmahnendem Blick. Aber lieber
Himmel! sie hatte gut abwinken, diese Eehilfhin hinter

der Schreibmaschine! Sie lebte sicher nicht bei
einer gräßlichen Maier und hatte in zwei, drei Wochen

nur ein weißhaariges Weiblein zwischen sich

und dem rien — nein, nein, ich konnte nicht ablehnen
und auf Besseres warten. Uebrigens klang die Sache
mit der alten Dame ja gar nicht so schlimm. Jedenfalls

lagen die geforderten Funktionen durchaus in
meinem Fähigkeitsbereich. Und wenn es vielleicht
auch ein etwas eintöniges Leben sein würde, immer
mit der alten Dame zusammen, eigentlich war mir
das ja gar nichts Neues — seit ich auf der Welt bin,
lebe ich mit einer alten Dame zusammen!

Ich ließ mich also engagieren. Während dieser
Zeremonie tropfte der Wasserhahnen nur noch kurze
Anweisungen. Als ich übrigens meinen Namen schreiben
mußte, wäre mir um ein Haar ein Unglück passiert.
Ich wollte „Salome" schreiben, aber gottseidank
streikte beim l meine Feder, und darüber kam ich zur
Besinnung und hing dem l einen prächtigen Henkel
an. Mit sichtlicher Befriedigung klopfte die Schirmer

ein Fließblatt auf das Beschriebene, die
Schreibmaschine im Hintergrund klapperte, plötzlich mit
geradezu zorniger Geschwindigkeit. Als ich ihr, d. h. der
Gehilfin, auch noch ein Abschiedswort zurief, gab
sie mir ein undefinierbares Lächeln und hob
Hände und Achseln mit einer Bewegung, die zu sagen

schien: Ja nun, jetzt ist's geschehen — deine Sache
übrigens!

Eben dies fand ich auch. Und so lief ich das Eott-
erbarmgäßlein hinunter in wilden, aber durch den
Rhythmus gebändigten Sprüngen. Der Stufen wegen

ist es nämlich immer eine punktierte Halbe und
zwei Achtel und dazwischen eine Pause. Dann schlenderte

ich über den Marktplatz, der sich an einem Ende
den schönsten Maien angesteckt hatte. Es gab
Schneeglöckchen und Osterglocken und bunte Anemonen und
Levkojen, und am liebsten hätte ich mir einen ganzen
Armvoll gekauft. Aber hatte ich mir nicht ein
Gelübde auferlegt? Zwar ich hatte eine Stelle, die ich

schon in zwei Tagen, am kommenden Montag, antreten

konnte, trotzdem — nein! Sabine Burg braucht
keinerlei Blumen; aber das weißhaarige Weiblein
soll sie haben — Osterglocken auf die Kommode und
in die Mitte des runden Tischs Anemonen und
auf den Sims einen Tulpenstock!

Zuerst aber ging ich mir Pantoffeln kaufen, und
dann trug ich meinen Blumenschatz im Triumph die
drei Stiegen hinauf, und, nachdem sich mein Weiblein

von seinem Erschrecken über die Ausgabe erholt
und sich durch die Stelle von der Berechtigtes dieser
Ausgabe hätte überzeugen lassen, holte sie aus einem
Schränkchen ein süßes Schnäpslein, und wir stießen
zusammen an auf unser beiderseitiges Wohlergehen,
auf die Damen Zerfaß und Schirmer — ja zuletzt
gar auf Dame Maier, aber da verschluckte sich mein
Weiblein!

Zum Mittagessen gab es Irish Stew, und mit
gutem Gewissen leistete ich mir nachher einen Kaffee
crème. Ich war in mächtig guter Stimmung. Dann
bin ich immer unheimlich zum Plaudern aufgelegt,
wie ein etwas überdrehtes Uhrwerk, sagt Felix, und
drum war es das reinste Himmelsgeschenk, daß der

grauhaarige Herr, der mir tags zuvor begegnet war,
in die Beize trat und sich an meinen Tisch setzte.

Offenbar hatte er anderswo schon gegessen, denn er
bestellte nur einen Schwarzen. Da er mich auch erkannt
und sehr freundlich gegrüßt hatte, sagte ich nach einer
Weile, das Wetter sei doch herrlich. Er bestätigte das
und meinte dann, ich werde wohl spazieren gehen,
llnd ich sagte: jawohl, heute und die nächsten zwei
Tage sei dies noch möglich; aber am Montag hätte
ich eine Stelle anzutreten. Er hörte so teilnehmend
zu, daß ich ihm auch noch erzählte, was mir die alte
Schirmer von dieser Stelle berichtet, und auch das
sagte ich, daß sich die Gehilfin so abwinkend benommen.

Aber er meinte, ich sei ja mit der Dame Zerfaß

nicht verheiratet und könnte wieder weggehen,
wenn es mir nicht passe. Im übrigen wünsche es mir
Glück, obwohl es schade sei, daß wir uns nun nicht
mehr in der netten Beiz begegnen könnten. Aber
vielleicht einmal anderswo, was ihn sehr freuen
würde. Damit stand er auf, und natürlich sagte ich,

auch mich würde es ungemein freuen. Aber das war
nur Wohlerzogenheit, denn in Wahrheit ist es mir
ganz gleichgültig, ob ich diesem Herrn, der ganz und
gar grau ist — Haar und Bart und Brillengläser



bittertseins und des Herrschenwollens, übertragen
auf die, die solchen Machtgelüsten erreichbar sind.
Falsches Verhalten in der Erziehung, Ehekrisen
usw. kommen in allen Kreisen vor und sind oft die

Folgen von viel Nichtwissen um innere Vorgänge.
Das alles hat nichts mit Geld zu tun.

Zurück zum Thema des Uebertragens wollen wir
nochmals festhalten: Wer die Zusammenhänge von
eigenen bescheidenen Fehlern mit dem, was er an
seinen Mitmenschen sieht, ersaht, wird still und
bescheiden und setzt sich damit auseinander. Es ist
etwas vom Schwersten, seine eigenen Fehler wirklich
anzuerkennen, sie ehrlich zuzugeben und sie in Zucht
zu nehmen, ohne in erneute Fehler zu verfallen. Wer
z. B. glaubt, seine Schwächen erkannt und abgelegt
zu haben, sie also nicht mehr zu haben glaubt, dem
kann es passieren, daß die vermeintlich Ausgetilgten

sich rächen und an völlig unerwarteter Stelle
wieder auftauchen. So ein Stück Schattenseite
benimmt sich dämonisch. Die Schattenseite will
ernst genommen sein, sie erträgt kein Beiseitestellen
und kein Nicht-Ernstnehmen. Unsere Seele besteht

nicht nur aus dem, was wir wissen und zu wissen
glauben, sondern auch aus dem Unbewußten. Und
wir bestehen nicht nur aus lauter Unschuld,
sondern auch aus viel Schuld. Gerade die Schuld, Vie

sich unserer Kenntnis entzieht, — oder die wir
nicht anerkennen und deshalb verdrängen, d. h. nach

Möglichkeit vergessen, — ist die verheerende, die

schwer greifbare, die dämonische. Wenn wir beten:
vergib uns unsere Schuld..., sollten wir uns
besinnen, daß dieses Gebet nicht nur bedeutet, man
habe sich unter eine allgemeine Schuld zu stellen,
sondern daß es verlangt, daß man seine einzelnen
Wunden Punkte zugibt. Wenn wir von uns als von
Sündetn reden, tun wir es oft nur, weil es so zum
guten christlichen Ton gehört; weil niemand „unter
euch ohne Sünde ist". Ja, man weih Wohl, daß

man hie und da etwas falsch gemacht hat, aber doch

ein flotter Mensch ist. Es gibt relativ wenige Menschen,

die ihren eigenen Dämon zu erkennen
suchen und sich ernstlich mit ihm befassen. Solche
innere Kämpfe sind die wirklich vorwärts bringenden
und Kultur schaffenden Kämpfe. Von diesen
allgemeinen Gedankengängen aus über das „Wir" ist
es sehr Wohl möglich, das Verhältnis zu den
„Andern" zu beleuchten.

Greifen wir als Beispiel das Thema
Nachbarschaft heraus. Wir haben, besonders in der

Stadt, im allgemeinen zu wenig Platz Man stößt
sich leicht und reizt einander gegenseitig. Es ist

wichtig, daß das Wohnproblem so gut wie möglich
gelöst wird. Ungenügendes muh als ungenügend
bezeichnet und nicht auf die leichte Achsel genommen

werden. Das Zusammenstoßen mit den andern
Hausbewohnern muß überlegt sein. Wenn man
schon äußerlich fast gezwungen ist, den andern in
den Weg zu geraten, muß man um so mehr darüber
nachdenken, was man einander nicht antun soll.
Nicht nur die andern sollten so und so sein, man
darf auch hier in erster Linie vor der eigenen Türe
wischen.

Es gibt zwei extreme Kategorien von unsympathischen

Nachbarn: die einen mischen sich zu sehr in
alles ein, stehen im Mittelpunkt alles Klatschens,
des Besserwissens, des sogenannten guten Rate usw.
die anderen schließen sich zu sehr ab, sind mißtrauisch,

grüßen kaum, benehmen sich so menschenscheu,

daß sie die dunkelsten Gerüchte auf sich sammeln.
Von beiden ist etwas zu lernen. Man darf Wohl für
die andern hilfsbereit, aber nicht aufdringlich sein.

Man sei Wohl freundlich, aber schütte nicht sein

ganzes Denken und Fühlen öffentlich aus. Sich einfach

einzuschließen und mit niemandem ein Wort zu
wechseln ist auch falsch.

Es gibt aber auch Fälle, in denen man sich zum
Helfen anbieten darf und soll, bei Menschen, die >n

Not sind und sich scheuen, jemanden zu bemühen.
Als Hauptratschlag möge empfohlen sein: Zündstoff

entfernen!
Das kurz Angedeutete kann den Eindruck von

schweren Aufgaben machen. Wer diese zu lösen
versucht, sondert sich zunächst ab und fühlt sich allein.
Aber wer sich in irgendeiner Hinsicht innerlich
entwickeln will, das heißt von Natur zu Kultur
Vordringen will, muß nachdenken über sich selbst uns
seinen Erkenntnissen gemäß sich und die andern m
Einklang bringen. Auf der dadurch erreichten neuen
Stufe ist es möglich, neue und wertvollere Gemeinschaft

zu finden.
Der Mensch wird seine Erlebnisse immer

übertragen, weil es immer unverarbeitete Probleme

gibt. Er wird immer aus seine Umgebung übertra
gen, auf die Mitmenschen, mit denen er zu tun Hai.
Er muß aber lernen, diese Ucbertragungen zu
erkennen, zurückzunehmen und umzuformen in eine

Positive Beziehung, in ein den andern Geltenlassen,
Anerkennen, ja in ein den anderen Liebenlernen.
Jesu Liebesgebot ist der Weg. Es gibt keinen besseren,

und er umfaßt alle menschlichen Beziehungen.
Leidew wird er von vielen falsch verstanden, d. h-

das Wort „du sollst lieben" vor allem gibt Anlaß
zum genauen Gegenteil dessen, was gemeint ist.
Viele meinen: ich möchte Wohl alle lieben, aber die

andern sind gegen mich nicht, wie sie sein sollten, sie

lassen sich meine Liebe nicht gefallen, und ihrerseirs
lieben sie mich nicht. Wer so denkt, versteht nichls
davon, wie man geneigt ist, seine Fehler an
andern zu sehen, und weiß nicht, daß Liebe vorab nicyt
aufdringlich ist. Man kann einem andern nur
geben, wenn er bereit ist zu empfangen. Und was die
einen an Liebe zu geben hätten, ist für den andern
oft nichts nütze. Echte Liebe ist geduldig und demütig.

„Wir und die andern" ist ein sehr verzweigtes
Thema. Das Beispiel Nachbarschaft wurde gewählt,
weil es eine starke Praktische Rolle spielt. Es lohnt
sich für jedermann, an seinem Platze seine Bezie-
hnngsfragen zu ordnen, damit viele einzelne
Spannungen aus der Welt geschafft werden. Durch solche

Kleinarbeit an möglichst vielen Orten wird Plitz
geschaffen für gutes Gedeihen und ein friedliches
Alltagsleben in der Gemeinsamkeit Vieler.

Gertrud Sturzcnegger-Notz

Nachrichten aus Holland
Die Frau in der Niederländischen

Reformierten Kirche. Während der
Herbstversammlung der Föderation der freisinnig-reformier-
ten Frauenvereine in Süd-Holland, welche von 400

Mitgliedern besucht wurde, ist eine Resolution
angenommen worden, in welcher eindringlich ersucht wird,
solche Maßregeln zu nehmen, daß innerhalb
nicht zu langem Zeitraum die weiblichen Mitglieder

der Kirche ernennt werden können zum Predigtamt

und den verschiedenen kirchlichen Aemtern. Die
Petition ist der General-Synode der Niederländisch-
Reformierten Kirche zugesandt worden. îîT.-v.

Der VundNiederlä irdischer Frauen-
vereine. Der „Nationale Frauenrat", wie der
Bund hier genannt wird, hat sein goldenes Jubiläum
gefeiert. Während den beiden Tagen waren die
Zusammenkünste stark besucht. Eine Kommission ist
eingestellt, um die Frage zu erörtern, wo und in wie
weit es möglich sei, Speisehäuser für alleinstehende
Frauen und Männer zu errichten. In Amsterdam hat
die Union pour les jeunes külles ein solches für
Personen bis zum 3b Jahre gestiftet, da es sich

Herausgestell that, daß die Jüngeren ungern mit
Aelteren zusammen kommen. Die Kommission ist
zusammengesetzt aus Abgeordneten der Union,
Hausfrauen, Directricen der Haushaltungsschulen, Union
Weiblicher Freiwilligen, Akademikerinnen, Studentinnen

und ein Mitglied des Vorstandes des Nationalen

Frauenrates. Das größte Problem ist übrigens
momentan die Stellung der verheirateten Frau im
Arbeitsprozeß. Man weiß, daß seitens der UdlO die
Frage vor kurzem in Genf behandelt wurde, und daß
die Niederlande gegen die betreffende Resolution ihre
Stimme abgab. Sofort hat der Vorstand des Bundes

Niederländischer Frauenvereine sich in einer Audienz

an den Auslandsminister gewandt und wenigstens

diese Genugtuung gehabt, daß der Minister sich

äußerte: „wir sehen, daß wir nicht länger über
Frauenangelegenheiten einen Beschluß nehmen
können, wenn wir die Frauenorganisationen dabei
umgehen."

Baronin Mackay-Katz, ehemaliges Mitglied des

Parlaments, hielt einen fesselnden Vortrag über die
Arbeit des Bundes in den vergangenen fünfzig Jahren.

Fräulein Van Eeghen aus Genf, Vize-Präsidentin
des Internationalen Frauenbundes- überbrachte

die Grüße von Frau Dr. Eder und dem ganzen
Vorstand und gab eine ausführlich-dokumentierte Uebersicht

über die internationale Arbeit und die
bevorstehenden Probleme. Ein Empfang auf dem Rathaus
und ein Festessen, an welchen auch dsr Bürgermeister
und seine Gattin eingeladen waren, sollen noch
erwähnt werden, die Versammlungen fanden in Rotterdam

statt.
Ein praktisches Büchlein wird unter den Auspizien

des Bundes erscheinen: es enthält 1200 Abkürzungen
von Vereinsnamen usw., welche man
fortwährend in den Blättern liest und welche nicht
immer jedem geläufig sind. Der Preis des Büchleins
wird nur kl. SO betragen. îî f. v.

Politisches und Anderes
Erfreuliche Abklärung

Bekanntlich nimmt die Schweiz teil an den

Lieferungen, die nach dem Marshallplan von UESl.
ausgehen, doch ist sie nicht hilfesuchend, d. h. sie

bezahlt das, was sie bezieht. Trotzdem forderten die
USA., daß auch die Schweiz mit ihnen einen Spezial-
vertrag abzuschließen hätte, wie die Hilfe erhaltenden
Nationen. Nach langen Verhandlungen haben nun
die Vereinigten Staaten auf einen solchen bilateralen

Vertrag mit der Schweiz verzichtet. Anfängliches
Nicht-verstehen der speziellen schweizerischen Lage ist
nun überwunden und die monatelangen Verhandlungen

haben zur Klärung des Verhältnisses Schweiz—
Amerika geführt.

Das Stabilifiernngsabkommen,

die gemeinsame Erklärung sämtlicher Spitzenoerbände
aus Arbeitgeber- und Nehmerkreisen zur Preis-
und Lohnpolitik, ist um ein Jahr bis 31.
Oktober 1S4S verlängert worden. Der paritätische
Stabilisierungsausschuß wird also seine Tätigkeit wie
bisher weiter ausüben, um Preis st eigerungen
zu verhüten und dadurch zur Erhaltung der Kaus-
kraft des Frankens beizutragen. — Umso befremdender

wirkt es, daß zur gleichen Zeit in einer neuen
Schlachtviehordnung eine

Erhöhung der Frischsleischpreise

zugebilligt, d. h. die Preisbildung für Fleisch
(mit Ausnahme von Gefrierfleisch und den sog.
Volkswurstwaren (Cervelats, Wienerli usw.)
freigegeben wird. In Ausficht stehende Aufschläge
sind bereits angekündigt worden. Zu dieser Angelegenheit

hat nun auch der

Bund schweizerischer Frauenvereine

in seiner letzten Sitzung Stellung bezogen «nd „mit
Entrüstung von den soeben bekannt gegebeneu
Mißständen in der Ausgleichskasse des „Sektors" Fleisch
Kenntnis genommen. 2m Namen der Schweizer
Hausfrauen ersucht er den Bundesrat dringend,
energische Maßnahmen zu ergreifen, um die
Verhältnisse auf dem Fleischmarkt zu sanieren »nd
im Interesse aller Bcvölkerungsschichten für eine
angemessene Senkung der Fleischpreise zu sorgend —

Auch aus

Kreise» der Arbeiterschaft

z. B. dem Textil- und Fabrikarbeiterverband und dem
christlichnationalen Gewerkschaftsbund verwahrt ma«
sich energisch gegen diese Preiserhöhungen »nd
verlangt, nachdem die schweizerische Arbeiterschaft die
nötige Einsicht zur Verständigung gezeigt habe (Sta-
bilisierungsabkommen), daß auch alle andere» Kreis«
Zurückhaltung in ihren Forderungen wahren müßten.

Um das Tuberkulosegesetz

Merkwürdigerweise hat sich im Waadtland unter
dem Vorfitz von Ständerat Fauquex ein
Referendumskomitee gegen das Bundesgesetz zur
Bekämpfung der Tuberkulose gebildet. Die Konferenz
der schweizerischen Sanitätsdirektoren
hingegen nahm soeben mit großer Befriedigung Kenntnis

von den Ergebnissen der Beratungen über die
bevorstehende Revision des Tuberkulosegesetzes (Ausbau

des Schirmbildverfahrens u. a.) in den Räten
und empfiehlt im Hinblick auf die große Bedeutung
des Gesetzes dem Schweizervolke, das Referendum
gegen das Gesetz nicht zu unterzeichnen.

Unentwegt!

Im Hinblick aus die bevorstehenden Regierungsratswahlen

in Genf hat die Genfer Vereinigung
für Frauenstimmrecht einen Appell «r die
Mitglieder des Eroßrates erlassen:

„Im Augenblick, da die Wähler sich anschicken,
die Staatsbürger zu bezeichnen, die während
dreier Jahre das Schicksal unseres Kanton«
bestimmen, drücken die Frauen, die sich für die
öffentlichen Angelegenheiten interessieren (und sie

sind zahlreicher, als man glauben möchte) ihr tiefstes

Bedauern darüber aus, daß sie von diesen
Geschäften immer noch ferngehalten werden. Die
stets häufigeren Gelegenheiten, die sich ihnen bieten,

mit Frauen aller Länder zusammenzukommen,
die alle die politischen Rechte besitzen, lassen

sie in peinlicher Weise die Zurücksetzung fühlen,
in der sie sich in diesem Punkte noch befinden.
Unser Land steht vor schweren Aufgaben, für
deren Lösung die Mitwirkung aller Männer und
aller Frauen nicht zu viel ist. Deshalb appellieren

wir an Sie, um zu erreichen, daß im Laufe
der neuen Legislaturperiode Sie einen Gesetzesentwurf

ausarbeiten, der endlich unseren gerechten

Forderungen entspricht, Forderungen, die übrigens

schon von dem gegenwärtigen Großen Rat
anerkannt wurden."

Xu clie SànàvrisàvnVerksià,Vereine
un«i slle unsere V-eserinnen

ver an cker ^akresvei Sammlung cke« «Sunckes»

in bleuckâtet Zeksltsns Vortrag von k'räuleia vr.
K. kirock, Teilnehmerin an cken Sitrungen in Talce
Success über «vie Arbeit cker k'rauenorganisatio.
nen in cker lvbtt)» kann bei cker ^ckministration ckes

Trauenblattes im Lonckerckruelc ru 2S Up. kerogen
vvercksn.

übrige Zeit habe; es gebe gröbere und drückendere
Sorgen, vor allem dort, wo es am Geld fehlt.
Einerseits Ja. Wo äußere Sorgen bestehen, kommt
man nicht zu den inneren, man kommt nicht zum
klaren Nachdenken. Deshalb müssen auch wenn
immer möglich, die materiellen Sorgen zuerst erledigt
oder wenigstens vermindert werden. Allerdings ist
nicht in jeder Hand Fr. 1.— gleich Fr. 1.—. Ein
Vergnügen am Sonntag oder etwas Hübsches m
die Wohnung ist jedem zu gönnen. Aber die allzu
große Häufung solcher Ausgaben kann nicht
gesund sein. Große Taxifahrten, Reisen, üppiges Essen

und Trinken müssen gewiß nach den Verhältnissen

gerichtet werden. Wie nett, wenn ein Vatcr
oder Götti oder eine Tante mit einigen Kindeln
am Sonntag spielt oder sie etwas lehrt, statt daß
man sie von einem Vergnügen zum andern
schleppt, zumal das für Kinder gar kein Vergnügen
ist. — Leider kommt es vor, daß Kinder bei der
Mutter allerlei erzwingen können, weil sie irgendein

Druckmittel, ein Geheimnis mit ihr teilen, das
unter keinen Umständen dem Vater zu Ohren kommen

soll. — Oder da sind untüchtige Frauen, tue
nie recht gelernt haben zu haushalten. Sie sind im
Grunde unsicher und genieren sich, jemanden um
Rot zu fragen. So Verkehren sie ihre Unsicherheit
in Stolz und weisen alle Hilfe ab. Gerade da steckt

wieder die Gefahr zu übertragen. Man sagt: „ich
will keine Beraterin und keine Fürsorgerin im
Haus, die sind nur neugierig.", »nd denkt nicht, daß
man zutiefst selber neugierig ist, wie man es eigentlich

machen sollte. Man soll sich nicht aus einem
falschen Hochmut heraus der möglichen Hilfe
verschließen. — Andererseits hängt das Schön- und
Leichthab'en nicht am Geld. Die es besitzen, spüret»
die inneren Nöte viel mehr, weil die äußeren nickn

davorstehen. Die inneren Nöte fordern viel mehr
Kraft, sie liegen im geistigen Bereich, wo jeder auf
sich selber angewiesen ist. Der Kampf um die
äußere Existenz einigt Ehe, Familie, Kameraden. Hört
dieser Kampf auf, beginnt der innere. Deshalb
kommt es nach Kriegen leicht zu Parteihändeln und
Revolutionen innerhalb eines Volkes. Und im
persönlichen Leben kommt es dann zu inneren Krisen,
wenn Beruf, soziale Stellung und Familie nach
außen aufgebaut sind. Dann verstehen sich Plötzlrch
Mang und F van. nicht mehr. Dann sollte man
seine Grenzen sehen lernen, das, was man faktisch
ist und hat. Statt dessen wirft man vielleicht seinen
zu kurz gekommenen Ehrgeiz auf den Gatten. Oder
die Kinder müssen als Objekt herhalten: sie sollen
höher hinaus; sie sollten das werden, wovon man
selber geträumt hat. Man beurteilt sie dann nicht
mehr nach ihren eigenen Wünschen und Fähigkeiten,
sondern überfordert sie durch das, was man in ste

hineinliest, auf sie überträgt. Und zwangsläufig
werden solche Eltern enttäuscht. Andere Eltern
machen den gegenteiligen Fehler und lassen dem Kind
so wenig Spielraum wie möglich, verkennen seine
Eigenart und halten starr daran fest: Was für
mich recht war, ist für das Kind auch gut genug.
Solch enge Haltung erweckt den Verdacht des Ver-
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und Anzug und Mantel und Hut — ja, es ist mir
wirklich gleichgültig, ob ich ihm noch einmal begegne.

Oder nein, eigentlich ist mir s sogar lieber, wir
begegnen uns nicht, denn ich habe, nun ich so darüber
nachdenke, viel zu offenherzig mit ihm geplaudert.
Es glückt offenbar nicht ganz mit der Wandlung in
einen neuen Menschen: Sabine Burg hat verzweifelte
Aehnlichkeit mit Salome Burcklin.

Bin ich froh, daß ich noch am Leben bin! Der Drache
Mater hat mich nämlich bei einem Haar verschlungen
— der Mund stand schon wie ein Scheunentor offen.
Und dies nur, weil ich versuchte, das Geld für den

zweiten Monat wieder zurückzuerhalten. Es mag ja
sein, daß ich mich damit wider das Gesetz versündigte,
denn ich bin keineswegs auf dem Laufenden mit
Paragraph jonndso; aber das hätte sie mir ja ganz
anständig sagen können. Statt dessen schrie sie mich an,
daß meine Kündigung eine Beleidigung sei und auf
ihr Etablissement ein dubioses Licht werfe, was sie

sich allerhöjlichst verbitte! Keinen Augenblick glaube
sie an den Schwindel mit der Stelle, sonst würde ich
doch angeben, bei wem ich sie antrete! Als es mir
zu viel wurde, sagte ich: „Guten Abend, Frau Maier!
Ich werde also morgen früh weggehen. Und die Stelle
stimmt, ob Sie es nun glauben oder nicht. Adieu —
bleiben Sie gesund!"

Damit ließ ich sie stehen und ging in mein Zimmer.

Ich weiß eigentlich keinen Grund, weshalb ich

ihr Frau Zerfaß nicht nennen wollte. Oder doch, der

Grund ist: ich will ganz und gar mit der gräßlichen
Person brechen. So lieb mir das weißhaarige Weiblein

ist, ich werde keinen Fuß mehr in dies Haus
setzen, das heißt so lange ich Sabine Burg bin. Die
Salome wird dann schon eines Tages erscheinen und
das Weiblein entführen, am liebsten für eine Reihe
von Tagen. Freilich — Großmama?! Ich weiß ja
gar nicht, ob ich in zehn Monaten zu Gnaden
angenommen werde? Vielleicht, wenn sie sich jene
denkwürdige Wagenfahrt in Erinnerung ruft? Uebrigens,
es wird immer unfaßlicher, daß sie sich kein bißchen

um mich kümmert. Es gibt dafür keinen andern Ausdruck

als „pflichtvergessen", jawohl. Glücklicherweise
ist mir, als ich der Alme entlang wanderte — die Weiden

auf der linken Uferseite sahen unglaublich schön

aus mit ihren wehenden grünen Haaren — ja, während

ich so wanderte, ist mir eine glänzende Idee
gekommen, die ich, in meiner Bude angelangt, gleich
ausführte: ich schrieb Pvonne und teilte ihr unter
dem Siegel der Verschwiegenheit mit, wie die
Dinge stehen und bat sie, umgehend ihre Einladung
an mich aufs eindringlichste zu wiederholen. Obwohl
sich Großmama von meiner Konfirmation an enthalten

hat, meine Briefe zu öffnen, wird sie es diesmal
notgedrungen tun müssen, und ihrer Antwort kann
ich dann entnehmen, wie sie sich zu msiner Flucht
stellt. Die Gefahr, daß sie hinter der Anfrage eine
Falle wittern könnte, besteht sicher nicht, denn wir
hatten ja schon wegen dieser Genfer Reise miteinan¬

der verhandelt. Dumm wäre nur, wenn Pvonne schon

von sich aus angefragt hätte, warum ich nicht
antworte — d. h., nein, auch in diesem Fall müßte ja
Großmama Auskunft erteilen.

Vom weißhaarigen Weiblein habe ich schon in der
Frühe Abschied genommen. Sie fuhr nämlich aufs
Land zu irgendeiner Vast, die einen Hof hat. Ich
fragte sie, ob sie denn nicht ausziehen wolle, um von
der widerlichen Maier wegzukommen. Aber da wehrte
sie mit erhobenen Händen ab. Um dr tustg gotts
wille könne sie nirgends anders wohnen als in ihrem
heimeligen Logisli, wo sie schon mit der Mutter setig
gehaust. Aber darauf ging sie ein, daß wir uns heute
in drei Wochen in der Confiserie Spriingli treffen
würden, denn daß die Sonntagnachmittage mir
gehören, nehme ich ohne weiteres an.

Mein Koffer ist gepackt. Vase und Pantoffeln fanden

auch noch Platz. Die schönen Zweige sind leider
schon welk, sonst hätte sie mein Weiblein gekriegt.
Im Grunde bin ich doch froh, daß ich hierher gekommen

bin, denn sonst hätte ich sie nie kennengelernt und
hätte nie den Augenblick erlebt; als ich an ihrem
Bett stand und zumittst in ihr hilfreiches Herz schaute.

Wo werde ich morgen um diese Zeit sein? Wenn
sich die nächste Woche ebenso ereignisreich anläßt
wie diese, besteht die Gefahr, daß ich am Reichtum
meiner Erlebnisse zerplatze.

Himmel, eben fällt mir ein: nächsten Mittwoch findet

bei Vetter Andreas der Familtentag statt! Wie

wird Großmama sich ausreden? Aetsch, ekère Zrsnci-
maman, jetzt mußt du auch einmal Komödie spielen,
was bei deiner halsstarrigen Aufrichtigkeit wohl
eine Tragödie bedeutet. Oder am Ende sagst du einfach

für uns beide ab, weil wir Bauchgrimmen haben
oder so etwas? Aber damit wird sich Felix nicht
zufrieden geben. Ueberhaupt hat er sicher schon ein paarmal

angeläutet und mein jedesmaliges Nichtdaheimsein

wird ihm allmählich spukig vorkommen. Ja ja.
Großmama, Strafe muß sein, ich kann dir nicht
helfen! Aber gespannt bin ich ja auf deinen Brief an
Poonne! Und gespannt bin ich auf morgen um diese

Zeit!
(Fortsetzung folgt.)

Kuustschâhe der Lombardei
im Kunsthaus Zürich

Zürich beherbergt gegenwärtig Kunstschätze, die sich

an Bedeutung mit denen der vorjährig.n Ausstellung

aus Wien messen können. Doch ist es diesmal
nicht ein fürstlicher Sammlerwille, der sich in den
ausgestellten Werken offenbart, sondern die gan^e
wechselvolle Geschichte des lombardischen Landes in der
Zeit von 5M vor bis l3yg nach Christus.

Die weite Ebene der Lombardei ist zu ibrem Glück
und Unglück politischen und kulturellen Strömungen
viel widerstandsloser ausgesetzt als etwa das Berg-



Ein prinzipieller Entscheid dl

Im Oktober machte der Entscheid de« «idgenösfi-
schen Militärdepartementes zu einem Rekurse betreffend

das Schiehen der Frau mit der Faustfeuerwaffe

in fast allen Echweizerzeitungen die Runde.
Während die Einen davon gewifsermahen beeindruckt
waren, erging es den Andern wie dem Frauenblatt,
welches den Rekursentscheid kommentierte mit der
Ueberschrift „Das Stimmrecht wäre uns lieber". Da
jedoch die zuständigen Instanzen des eidgenössische«
Militärdepartementes gar nicht vor die Alternativ«
— Frauenstimmrecht oder Subventionierung der
Schiehiibungen von Frauen — gestellt waren, und
da ihr Entscheid immerhin einem Erfolg im Sinne
der Eleichberechtigungsbestrebungen entspricht, ja,
und da ihre Haltung in dieser durchaus
ungewöhnlichen Frage vonseiten der Frauenwelt
Anerkennung und Lob verdient, ist eine Berichtigung des

zwar berechtigten aber allzu lakonischen Kommentars
am Platze. Auch entbehrt die Geschichte oder der
Werdegang des Rekurses, was im Folgenden darge-
stellf sei, nicht interessanter Einzelheiten:

Am 4. Februar 1949 schrieb der Präsident der
Gesellschaft der Pistolenschützen Ölten einer
Bankangestellten, d. h. Tresorverwalterin, welcher die
Bankdirektion nach allerlei lleberfällen auf Bankhäuser die
Aneignung erfolgreicher Selbstverteidigungsmöglichkeiten

nahegelegt hatte, und einer Aerztin einen Brief
folgenden Inhaltes:

„Der Vorstand der Pistolenschützen Ölten hat Sie
in seiner Sitzung vom lg. Januar 1949 einstimmig
als Mitglied obgenannter Gesellschaft aufgenommen,
nachdem Sie vor einiger Zeit ein mündliches
Aufnahmegesuch an unsern 2. Schützenmeister gestellt
haben.

Es wäre sehr zu begrüßen, wenn sich unsere Frauen
und Töchter für das freiwillige Echießwesen allgemein

interessieren würden. Jede Schweizerin sollte
sowohl mit der Fauftfeuerwaffe, als auch unserem
Armeegewehr umzugehen wissen.

Als leuchtendes Bejspiel erleben wir Tag für Tag,
wie die tapferen Finnen-Frauen, Schulter an
Schulter mit ihren Männern, mit Erfolg «inen
heldenmütigen Verzweiflungskampf führen gegen einen
übermächtigen Feind.

Wir Pistolenschützen wäre« Ihnen, geehrte Damen,
sehr verbunden, wenn Sie in Ihrem Bekanntenkreise
einige Damen für das Pistolenschießen begeistern
könnten, sodah Ölten in absehbarer Zeit auf einen
tarken Harst schiehtüchtiger Stauffacherinnen zählen
könnte". (fig. Hans Eroßenbacher.)

Und ein Einsichtiger meinte damals, der Staat
habe sich die Möglichkeit einer Verstärkung um
vielleicht einen Drittel der Armee entgehen lassen, als
er nicht auch an beherzt« Frauen in einem Aufrufe
um Erwerbung erforderlicher Kenntnisse im Schießen
appellierte. So gab es während des Krieges in England

ja eine -tVomen's Home Oekenee league- und
in der Türkei eine gleichfalls entsprechende Organisation.

Und fast zur nämlichen Zeit bildete sich in
Basel ein Damenschießklub, der sich — unter ihnen
einige Rotkreuzfahrerinnen. — konstituierte in der
Meinung, es wäre mehr als nur Zeitvertreib, sich
gründlich im Schießen auszubilden.

s eidg. Militärdepartemetttes
Run gehört in einem Echützenverein zum Jahrespensum

immer die Absolvierung des eidgenössischen
Feldschießens und auch des Bundesprogrammes, welche

Uebungen von der Eidgenossenschaft jährlich
subventioniert werden. Plötzlich verlangte dieses Jahr
der Vorstand der genannten Pistolenschlltzen —-, denen
inzwischen noch eine Augenärztin und die Tochter
eines Büchsenmachers angehören —, begreiflicherweise,

für die weiblichen Mitglieder eine Erhöhung
des Jahresbeitrages um 69 Prozent mit der Begründung,

es sei dem Vereine für die Frauen vom
eidgenössischen Militärdepartemente die Subvention
gestrichen worden.

In Verfolgung frauenrechtlerischer Tendenzen und
auch aus Gründen der Gerechtigkeit, zu denen uns
das Frauenblatt erzieht, wandte sich sodann die
Eine, ermuntert dazu vom Redaktor der schweizerischen

Schützenzeitung, selber an das eidgenössische
Militärdepartement, resp, den Chef des Schießwesens

außer Dienst, unter Hinweis darauf, daß sie und
ihre Kameradinnen, in die Landesverteidigung
einbezogen. dem Staate gegenüber die gleichen Pflichten
erfüllten, wie ein Großteil der männlichen
Vereinsmitglieder, von denen etliche weder dem Militär,
noch dem UV, die meisten aber wie sie selbst
(Oberleutnant der US-Sanität) auch nur dem Luftschutz
angehören. Auch machte sie geltend, daß in den
Satzungen, welche dies natürlich nicht vorsehen,
andrerseits auch kein Passus figuriere, der die
Ausrichtung des Bundesbeitrages für Frauen ausdrücklich

verbiete, ferner, daß das Beispiel des weiblichen
Erfolges im Schießen schließlich gegenüber jenen
Soldaten, welche mit der Waffe nichts vermögen, ein
pädagodisches Instrument wäre, und endlich, daß für
ein Novum ja immer ein Mal der Anfang gemacht
werden müsse, und daß es ihnen, so wenig wie dem
Staate, um die paar Franken gehe, sondern um das
Prinzip, den Grundsatz der Gleichberechtigung. Das
war umso notwendiger in der Abklärung der
Standpunkte, als sich bei einigen der Herren Kameraden
außerhalb des Vorstands leise Tendenzen bemerkbar
machen wollten, die den Subventionsabstrich zu einem
ungünstigen Präjudiz z. B. für das Rlltlischießen,
stempeln und den Frauen die Teilnahme daran
versagen wollten. Als ob wir Frauen am Riitli nicht
das gleiche Interesse hätten, wie sie!

Das eidgenössische Militärdepartement, erkennend,
daß es der Rekurrentin keineswegs um frauliche
Emanzipation, sondern vielmehr um vaterländische
Belange gehe, entsprach, wie wir ja aus Nr. 46 un-
eres Blattes wissen, dem Gesuch in einem grundsätzlichen

Entscheide, welcher umso wichtiger ist, als er
gefällt wurde erst nach Anhörung des schweizerischen
Schützenvereins und auch des schweizerischen
Arbeiterschützenbundes. Wenn wir bedenken, welch riesige
Organisationen dahinter stehen, so ist der Vorstoß in
dieser Sache immerhin einem Erfolge im Erstreben
der Gleichberechtigung gleichzusetzen, und es wird
jetzt auch ersichtlich, daß es inopportun war, den Re-
kurseutscheid mit der Feststellung „das Stimmrccht
wäre uns lieber" zu kommentieren. Nein, viel zutreffender

wäre: „Vieles Tröpfeln höhlt den Stein"!

Dr. med. Maria Felchlin.

Eine erfreuliche Wahl
Die schweizerische Delegation an den Kongreß der

VALScv UNO-Institution für Erziehung, Wissenschaft

und Kultur) in Beyrouth ist diese Woche
bestellt worden. Wir freuen uns, zu melden, daß neben
Professor Piaget, Direktor des internationalen Bureau

für Erziehung, Genf, und Legationsrat Thêvê-
naz, Zürich, vom politischen Departement, Dr. Ida
Somazzi, Seminarlehrerin Bern, dieser Delegation

angehört.

Die schweizerische Volksbibliothek.
deren Kisten mit dem Leihgut an Büchern in Kantinen,

Volkshäusern, Anstalten, Soldatenstuben, usw.
seit langer Zeit wohlbekannt und unentbehrlich find,
ist in Finanznöten. Der jährliche Bundesbeitrag

zur Deckung der laufenden Ausgaben betrug
laut Bundesbeschluß von 1921 maximum 69 999 Fr.
Nun schlägt der Bundesrat den eidgenössischen
Nöten vor, diese Subvention auf jährlich bis maximum

199 999 Fr. zu er höhe ».

Ein nicht verfrühter Wunsch

Bei der Behandlung des Rechenschaftsberichtes des
Zürcher Obergerichtes vor dem Kantonsrat kam u. a.
auch zur Sprache, daß noch immer keine weiblichen

Gerichtsschreiber amten können. Ei»
Bezirksgericht, das eine weibliche Kraft hatte anstellen

wollen und sich vorsorglich noch bàim Obergericht

erkundigt hätte, habe den Bescheid erhalten, daß
im Kanton Zürich kein Gesetz bestünde, das
die Wahl weiblicher Kanzleibeamter von Gerichten
zuließe(!). Ein Kantonsrat erinnerte daran, daß
man im Kanton Bern gut« Erfahrungen mit
Frauen in solchem Amte mache, daß sogar eine Frau
zur Eerichtsschreiberin am kriegswirtschaftlichen
Strafappelationsgericht ernannt worden sei.

Staatsbürgerlicher Unterricht
in feierlich-festlicher Form wurde den Schülerinnen

der Töchterschule Zürich zuteil, als an
einer Ve r s a ss u n gs fe i er in der St. Jakobs-
lirche die Rektorin Dr. Hedwig Strehler über Grundzüge

und Entstehung der Bundesverfassung sprach.
Stadtrat Landolt, der Vorstand des Schulwesen»,
betonte in seiner Ansprache u. a. den Zusammenhang
von Ordnung und Freiheit im Staate und erwähnte
dabei, daß logischerweise der Grundsatz der Gleichheit
aller Bürger vor dem Gesetze erst dann erreicht wär«,
wenn auch die Frauen im Gesetz« gleichgestellt seien.

Ein Winterwerk

Die schweizerische E u r o p a h ilfe hat u. a.

vor, diesen Winter in Berlin die Speisung von
199999 alten Leuten über 69 Jahre wesentlich zu
unterstützen. à. k.

Die Präsidentinnen
des Franenstimmrechts-Berbandes tagen

In Bern fand die jährliche Präsidentinnenkonfe,
renz des schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrecht

statt, geleitet von Frau Boder-Lauper, Viel,
und in Anwesenheit der Zentralpräsioentin Frau
Vischer-Alioth, Basel. Frau Bischer sprach über den
Beitritt des Verbandes in den „Bund schweizerischer
Frauenvereine". Sie orientiert« dann über die
vorgesehene Aenderung von Artikeln des schweizerischen
Strafgesetzbuches und machte auf das kommende neue
Armeegesetz aufmerksam. Im Verband und in den
einzelnen Sektionen muß die Vorlage über die
Ausbildung de» Frauen-Hilfsdienstes besprochen werden.
Die Nationalzeitung hat recht, wenn lle schreibt:
„Steuerzahlende und dienstleistende Frauen werden

sich sicher ihre eigenen Gedanken darüber machen,
daß das Männerparlament souverän über die
Dienstleistungen der Frauen Beschluß faßt." Ja man macht
sich wirklich seine Gedanken. Die Vertreterinnen des
?H0. sind kaum gehört und ihre Gedanken und
Wünsche in sehr kleinem Maße berücksichtigt worden.
— Weiter führt Frau Bischer aus, der staatsbürgerlichen

Erziehung der Frauen müsse vermehrt
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Demokratie erfordert
Erziehung.

Fräulein Quinche, Advokatin in Lausanne, sprach
über den internationalen Frauenkongreß in Rom.

land der Schweiz. Die Fruchtbarkeit des Landes und
der Reichtum seiner Städte machten e» auch immer
wieder zum Opfer von Krieg und Beutezug, sodaß
wir heute zurückschauend einen großen Teil seiner
politischen Vergangenheit au» seiner Kunst ablesen
können.

Zugleich mit Gefäßen aus der Eolasecca-Epoche,
der ersten Eisenzeit in Italien, sehen wir einige sehr
schöne archaische Köpfe aus dem S. vorchristlichen
Jahrhundert, späterer Import aus Griechenland. Von
den kargen Ueberresten gleichzeitiger etruskischer
und damit früh-italienischer Kunst zeugen zwei
Statuetten aus Bronze im üblichen Krieger- und
Athletenschema, sowie etwas jüngere Eoldschmiedearbeiten,
deren barbarische Schönheit noch heute bezaubert. Aus
der frühen römischen Zeit sind sodann ein paar Zimbeln

für religiösen Gebrauch sehr interessant, ebenso
eine mit Bronze überzogene Holzflöte, die paarweise
bei Gelagen gespielt wurde. — Mit der berühmten
Victoria von Brescia, einer 2 Meter hohen Siegesgöttin,

befinden wir uns schon im ersten nachchristlichen

Jahrhundert, einer Zeit, die erobertes griechisches

Kulturgut und überliefertes römisches Formgefühl

in seltsam zwiespältigen Schöpfungen verschmolz.
Verschiedene römische Bildnisbüsten führen die Reihe
weiter, bis wir, dank der neuen Kulturaufgaben, die
das erstarkende Christentum stellte, vor neuen Form-
schöpfunqen stehen. Die Lipsanothek von Brescia, ein
Prunkstück frühchristlicher Kunst, ist eiu Reliquiar

Wenn die Italienerinnen heute auch das Stimmrecht
ausüben können, so spürt man doch, daß sie keine
eigentliche Frauenbewegung gekannt haben; Erziehung

zur Aufgabe ist eben nötig (da hätten wir also
schon ein großes Plus! Verf.). Interessant war es zu
erfahren, daß wir durch Angliederung an den
internationalen Verband Kontakt mit der VNO erhalten.

Frau Boder begrüßte dann die zahlreich anwesenden,

in der Hauptsache bernische Journalistinnen.
Frau von Ereyerz hielt das einleitende Referat über
das Pressewesen. Darauf entwickelte sich eine rege
Diskusston. Wie man es machen sollte, wie man es
nicht machen sollte! Jedermann sollt« Zeitungsberichte,

in welchen die Frauenbewegung, vor allem die
Stimmrechtsbewegung, angegriffen wird, an
bestimmte Stellen (z. B. den Präsidentinnen der
örtlichen Frauenstimmrechtsvereine) senden, damit in
der gleichen Zeitung auf den Angriff geantwortet
werden kann. Frau Dr. Thalmann-Antenen gab ihre
eigenen Erfahrungen mit dem Pressewesen bekannt.

Die anregende Tagung schloß mit einem interessanten

Vortrag von Fräulein Fürsprecher Böhlen,
Bern, über ihren Amerika-Aufenthalt. Die Leserinnen

des Frauenblattes hatten im Laufe dieses Jahres

Gelegenheit, Berichte aus Amerika von Frl. Böhlen

zu lesen. Wußten Sie, daß ein amerikanischer
Staat den Frauen schon im Jahre 1869 das Stimmrecht

gewährte (Auswirkung der Pionierzeit) und
daß bald darauf andere Staaten folgten? Im Jahre
1917 folgte der Staat New York, 1918 die ganzen
OLä,. Was uns dabei noch besonders interessiert, ist

aus Nußbaumholz, überkleidet mit biblischen
Darstellungen aus Elfenbein, das jedoch bei der
Reliquienschau des 4. Jarhunderts ursprünglich wohl nur
als Schatulle für kirchliche Dokumente dienen
mochte. Die Buchmalereien aus dieser Zeit, das Pur-
pur-Evangeliar aus Brescia und die späthellenistische
Jlias-Handschrift der Ambrosiana wären schon allein
den Besuch der Ausstellung wert. Verschiedene
elfenbeinerne Schreibtäfelchen und ein Stück der zedernen
Kirchentüre von St. Ambrogio vervollständigen das
Bild jener reichen Zwischenzeit, die so bald der Kunst
der Völkerwanderung, der Ostgoten und Langobarden,

weichen mußte. Aus der Zeit der langobardi-
schen Herrschaft besitzen wir in der Ausstellung das
sehr schöne Kreuz des Königs Agilulf, die Votiv-
krone der Königin Theodelinde und den Deckel ihres
Evangeliars.

Dem Einfluß byzantinischer Kunst unterlag auch
die Lombardei, und wir sehen davon aus dem 11. und
12. Jahrhundert einen Reliquienschrein und ein
Kruzifix, die zwar nicht zu den hervorragendsten
byzantinischen Arbeiten gehören, aber von der Herrschaft
jenes strengen Stilwillens einen guten Begriff
gegeben. — Sehr anschaulich kommt auch die Kunst der
romanischen Epoche in dieser Ausstellung zu Wort«,
indem ganze Kapitelstücke von der zerstörten Kirche
S. Giovanni in Borgs hiehergeb^acht wurden, di.e in
der abstrakten Schönheit ihrer Fratzen- und Tierfriese
von einer neuen Raturbeobachtung und einer von

die Tatsache, daß die Frauen in den einzelnen Staaten

das Stimmrecht durch Volksabstimmung
erhielten. ein,

Sektion Zürich der »Internationalen
Krauenliga für Frieden «nd Freiheit"
Kaum je hörte man die Staatsmänner aller Län

der so viel vom Frieden reden, und kaum je werden
solche Reden mit so allgemeiner Skepsis und Apathie
aufgenommen. Man glaubt nicht mehr, daß es je
gelingen werde, die Welt von der Geißel des Krieges
zu befreien — fatalistisch steht man der nächsten
Katastrophe entgegen und kommt sich in diesem traurigen

Glauben außerordentlich klug und voraussehend
vor.

Daß es nicht leicht ist, gegen solchen Fatalismus
anzukämpfen, das bewiesen bei der Jahresversammlung

der 1???. die Berichte der einzelnen Ortsgruppen.
Sie wußten aber auch von hoffnungsvollem

Wiederanknüpfen der alten Verbindungen mit den
Nachbarländern zu erzählen, und davon, daß gerade -n
den am schlimmsten vom Krieg mitgenommenen
Ländern trotz allem der Mut zum Wiederanfangen
und Bessermachen vorhanden ist. Daß jenseits
unserer Grenzen gerade auch die Jugend neue, bessere

Wege sucht, ist sicher verheißungsvoll.
Für diese Jugend, die man gewinnen muß, wenn

man aus den alten gefährlichen Bahnen des
Nationalismus und des Sichnichtoerstehenwollens

Teufelsspuk umgeisterten Phantasie künden. — Daß
der gotische Stil in Italien nie recht heimisch werden

konnte, scheint eine Tatsache, die schon beinahe
zum Dogma geworden ist. Die Lombardei jedoch,
französischen und deutschen Einflüssen mehr als jede
andere italienische Provinz zugänglich, macht darin
eine gewisse Ausnahme: der flamboyante Kelch des

Eian Galeazzo Visconti und der Reliquienschrein
der unschuldigen Kindlein sprechen von einer ganz
eigenen Verarbeitung gotischer Formen, in der schon

die kommende Renaissance im Keim vorhanden ist.
Die Zentren der italienischen Renaissance lagen in

Rom und Florenz, die Lombardei stand ihr ferner.
Berühmt war Mailand jedoch zu Beginn des 16.

Jahrhunderts durch seine Buchmalerei. Aus der lombardischen

Schule sind einige Exemplare ausgestellt, so

das „Horoskop des Galeazzo Maria Sforza", Petrarcas

„?r. àe viris illustribus" und die Legende des

Josaphat. Die Bibliotheca Ambrosiana in Mailand
hat uns überhaupt einen Reichtum von bibliophilen
Kostbarkeiten nach Zürich geschickt, der in einem
einmaligen Besuch nicht zu erfassen ist. Denn die hohe

Kultur, die an den Höfen von Ferrara, Modena und
Parma gepflegt wurde, fand ihren unmittelbarsten
Ausdruck in den Buchmalereien eines Martins da
Modena, Lorenzo, Leonbruno und Guglielmo Giraldi.
— Von der hohen Stufe, welche die lombardische
Bildhauerei der Renaissance immerhin erreichte, sprechen

die schöne Grabfigur des Gaston de Foix aus

herauskommen will, wurden diesen Sommer eine
internationale Ferienwoche in Schiers
organisiert mit dem Thema: „Was verstehen wirunter einer wahren Demokratie?" Eine
Reihe vorzüglicher Referenten besprachen diesen D
vielgenannten und so oft mißverstandenen Begriff.
Daß sowohl die Referenten wie die Kursteilnehmer
allen möglichen Ländern und den verschieoensten
Geistesrichtungen angehörten, machte die Diskussionen
lebendig und fruchtbar, llnd der menschliche Kontakt
zwischen den Teilnehmern, den „Feinden" von
gestern, war mit einem der wertvollsten Ergebnisse der
Sommerschule. Schade nur, daß fast keine jungen
Schweizer sich in Schiers eingefunden batten' Sie
hätten viel Wertvolles erlebt!

Am Abend der Jahresversammlung sprach Prof
Edmond Privat (Neuchâtel) über Gandhi, de«
großen Wegbereiter des Völkerfriedens. Seine Lehre
der Gewaltlosigkeit und das Echo, die sie bei seine«
Landsleuten gefunden hat, beschämt uns Westländer,
die wir so stolz auf unsere „Kultur" sind. Wie barba-.
risch nimmt sich doch unser Gewaltglauben aus gegenüber

dem gewaltlosen Widerstand, zu oem er sei«
Volk erzogen hat. Welche Disziplin, welche Beherrscht-
heit jedes Einzelnen erfordert das! Der glänzend«
lebendige Vortrag hinterließ ein starkes Gefühl der
Bewunderung für den großen Mann und sein Volk
und ein nachdenkliches Betrachten, wie verschiede»
solches Heldentum von dem ist, was in unsern Breiten

bewundert wird.
Mit interessanten Berichten aus der internationalen

Friedensarbeit schloß die Tagung. v. III.

Berichtigung
Im Bericht über die Saffa-Tagung in Bern ist

irrtümlicherweise Fräulein Müller als Vizepräsidentin
genannt worden, statt Fräulein Dr. L. Comte.

Fräulein Müller ist als Vorstandsmitglied nengewählt

worden.

Veranstaltungen

Zürich. Lyceumclub, Rämistraße 26. Montag.
16. November 17 llhr: Konzert auf 2 Klaviere«
von Anna Roner und Dorothea Kirchner-llr-
spruch. Kompositionen von W. A. Mozart und
Anton Urspruch. (1869 -1997.) Eintritt für Nicht-
mitglieder Fr. 1.69.

Frau-nzentral- Beider Bafel
Delegierten-Versammlung

Montag, den 15. November 1948, 29 llhr präzis ü»
Lyceumclub, Rheinsprung 24

Traktaadeu:
1. Appell.
2. Arbeitsbericht der Präsidentin:

a) Revision der Statuten
b) Bericht über die Neu-Organisatiön des Bundes

Schweiz. Frauenvereine
c) „Der Tag der Frauenwerke", Finanzplan vo«

Frl. R. Neuenschwander
d) Diverses

3. 19 Minuten Rotkreuz-KinLerhilfe
4. ReferatvonFrl.Joh.Dick über Aktuelle

Probleme der Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft
für den Hausdienst

6. Allfälliges.

Bernifcher Frauenbund
Herbstdelegiertenversammlung

Freitag, den 19. November 1948 in der Aula d«
städtischen Progymnafiums, Waisenhausxlatz, Vera.

Beginn: 1« Uhr.

TraktandeaI
1. Auszug aus dem Protokoll
2. Berichterstattung des Sekretariates
3. Tag der Frauenwerke
4. Verschiedene Bekanntgaben
6. Kennen wir einander?

Unter diesem Schlagwort soll der Reihe «ach aus
unseren Kantonsteilen berichtet werden.
Erste Ausführungen: Fräulein Neuenschwander.

Rachmittag» Z Uhr:
6. DieSchweizindereuropäischenKrise

Referent: Herr Dr. Robert Schmitz, Bern
7. Verschiedenes

Es ist ein Besuch mit Führung im nahe gelegene»
Kunstmuseum vorgesehen: Kunstschätze Berns.

Redaktion:

Frau El. Studer v. Goumoëns, St. Eeorgenstr. «8,
Winterthur. Tel. 2 6869 ^

Mailand «nd verschiedene Plastiken aus dem Kreise
Pisanellos. Aber mehr noch als in der Plastik ist i»
der lombardischen Malerei der Einfluß von Florenz
und Venedig spürbar. An einheimischen Künstlern
treffen wir Butinone, Zenale, Borgognone und
Foppa, doch besaßen die lombardischen Herzöge Bilder

von Signorelli, Botticelli Und Veneziano, deren
schönste heute in Zürich zu sehen sind. Etwas vom
Kostbarsten ist dabei ein Werk Leonardos, der '»
bis 1499 für Sforza in Mailand tätig war: Los«
Blätter eines Skizzenbuches mit Karikaturen und
der Studie zu einer Kriegsmaschine. Der weibliche
Kopf, der daneben als Werk des Meisters gezeigt
wird, ist ihm auf Grund von Vergleichen zugeschrieben
worden, stammt aber doch wohl eher von einem
seiner Schüler. Von Raffael ist eine frühe Federzeichnung

ausgestellt, sowie der heilige Sebastian aus der
Perugino-Zeit und das Brustbild eines Engels von
dem verlorenen Altar der Baronzio-Kapelle. Auch
der Altar Tizians für die Kirche Santi Nazaro s
Celso im Brescia mit der Auferstehung Christi hat
glücklicherweise die Reise nach Zürich auf sich nehme«
können. Das Werk aus der Frühzeit des Meisters
mit dem herrlichen Verkündigungsengel und dem an
Michelangelo erinnernden heiligen Sebastian ist einer
der Haupt-Anziehungspunkte dieser Ausstellung, div
bis Ende März geöffnet bleibt und uns die Illusion
einer Kunstreise in die Lombardei schenkt.

Ursula Hungerbühl er.
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koidt einmal im âge. und die
Sacke ist vergessen. Vier rage
später: Der Fremdkörper rostet.
Entzündung ontstekt. klackts, bot

goscklosseosn l-idorn, sckmerzts

ganz besonders. 3s »tickt, brennt,
dumpkor Druck verursackt ILopt-
sckmerz. Hartnäckig glaubt ?ràn»

lein StampM, sie leid» an eines

Erkältung, «ntsckliebt »ick — in
scklakloser kkackt — aber dock,

morgen »okort den ^rzt aukzn»

rucken. lUcktig: Da» Lisenstàub-
cdsn vrird iestgestellt, da» ^uge
unempkindlick gsmaàt, der StSreo«

kried entkernt, Augenbinde, kleA-
sald« und ?rvpken verscksied«».

tlack Ablaut eines TVock» — vies
kLonsuttationen vrasen srkorderliâ
— ist die Sack« beKoben, da» Seb»

organ gekeilt. Wie loickt kâtw.
bei längerem 7uvart«n «des bet

Verwendung blöder »ensmtttet,
ernstkaktss DnkeL evtstebon
können?

Selbstvsrstândliod iet ?»>uià
Stampkli durcd «»ern Leamten-

police gegen Dnkaii vvrsicdrert, win
sen wir dock au» tögiicksr 3rkabrang:

3s ist besser, ein« Versiokernng »»
Koben und »k« nickt r» broncker^
ais eine »u broucksn und à ààt
« Koben.

«U0«« »«U. »»

vbvkUon: »iridi» ki^ikenquel R

7f//ckeà
(Zekriereles, Volwipei»«^

odes >»ti«r«n,
keidieldend z

e«e« » elk-«z«»»e»»

àâàsee
s/^se^ sei«, sv««

>_u^3kx. s?. s>ku.c»«

7vö5Äe nack Làdt
6»» ta? «tt« m».

Lvkonomtà Sst»««ItVt»g d«i dMtg«ì»
I«»slto«« ^uviwwog tt»î Va«ct«

W»»»à. s. Ià z >a Sî. v«i«»»»» z »««

llep Wntoi' Ltslll vos llöslüsk
unll sucli âis „V/intSkliilk"

^Vintenkilte ist kìsoi'gs lüt> bscli'Zngtg k^smMsv
uncl ^Ilsinstslisncls Im «igsnsn I.snit

postàck VIII 9647 Isl. 23 86 l»
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